anigerDampfboot 


2 17. 


Montag, den 21. Januar. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn⸗ und Feſttage. 
Inſerate, pro Spaltzeile 9 Pfge., 
werden bis Mittags 12 Uhr angenommen. 


1861. 


3zIſter Jahrgang. 


Abonnementspreis hier in der Expedition 


Portechaiſengaſſe No. 5. 


wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. 


Hieſige können auch monatlich mit 10 Sgr. abonniren. 


Telegraphiſche Depeſchen 

des Danziger Dampfboots. 

Wolff's Telegraphiſches Bureau. ] 

Wien, Sonntag 20. Januar, Morgens. 
Die heutige „Wiener Ztg.“ enthält in ihrem amt⸗ 
lichen Theile eine Kaiſerliche Verordnung vom 18. d., 
die Aufnahme der neuen Anleihe unter den bekannten 
Modalitäten betreffend. 5 

— Fürſt Richard Metternich erhielt das 
Großkreuz des Leopoldordens. 

Turin, Sonnabend 19. Januar. 

Nach hier eingetroffenen Nachrichten aus Neapel 
meldet der dortige „Corriere mercantile“ vom 15. d., 
daß mehrere Tauſende Bourboniſcher Truppen unter 
General Lovera vom römiſchen Gebiete aus in neapo⸗ 
litaniſche Provinzen eingerückt ſeien und die bei Tag⸗ 
liacozzo befindlichen geringeren italieniſchen Streitkräfte 
geſchlagen haben. Letztere hätten ſich auf Avezzano 
zurückgezogen. General Sonnaz ſei mit Verſtärkungen 
nach Sora abgegangen. 
Neapel, Sonnabend 19. Jan., Abends 11 Uhr. 
Der franzöſiſche Admiral hat heute mit dem Reſt 
der Flotte die Gewäſſer von Gaeta verlaſſen. 


Paris, den 18. Januar. 


Die Ankunft des päpſtlichen Nuntius wird zum 30. Jan. 
in Paris erwartet. 

— Die allgemeinen Wahlen in Italien werden 
vorausſichtlich im miniſteriellen Sinne ausfallen, 
— Cavour wird mit dem Papfte und mit Oeſterreich 
Unterhandlungen anknüpfen. — Prinz und Prinzeſſin 
Napoleon werden demnächſt in Turin erwartet. 


(5. N.) 


Zwei Briefe. a 

Das in Quedlinburg erſcheinende „Volksblatt für 
Stadt und Land“, das einſt wegen der darin abge⸗ 
druckten politiſchen Monatsberichte des Profeſſors 
Heinrich Leo in Halle vielfach in Zeitungen citirt 
wurde, iſt wieder einmal intereſſant geworden, indem 
es zwei koſtbare, bisher völlig; verborgen gebliebene 
Doeumente veröffentlicht hat, welche über einen der 
wichtigſten und in der verſchiedenſten Weiſe gedeuteten 
Entſchlüſſe unſeres verſtorbenen Königs eine voll⸗ 
ſtändige, alle Zweifel beſeitigende Auskunft geben und 
zugleich unſeren verſtorbenen König auf's Prägnanteſte 
in ſeiner geiſtigen Eigenthümlichkeit characteriſiren. 
Diefe Documente find ein Brief von Ernſt Moritz 
Arndt, dem Dichter des deutſchen Volksliedes, an 
den König Friedrich Wilhelm IV., zu Gunſten 
der Annahme der vom frankfurter Parlament ihm 
angebotenen Kaiſerkrone und die Antwort des Königs, 
welche eine ſpezielle Motivirung der Ablehnung ent- 
hält. Wir bemerken noch, daß die offen gelaſſenen 
Stellen in dem Arndt'ſchen Briefe die Worte andeuten, 
welche in dem Original unleſerlich geſchrieben waren: 


Erhabenſter König, Allerfreundlichſter König und Herr! 

Zu Gott und zu dem Könige darf man frei ſprechen, 
bitten und beten. — So trete ich hier vor meinen König 
aus treueſtem Herzen betend, hoffend, bittend und auf⸗ 


weiſend, was dies alte Herz weiten zu müſſen glaubte. 


Wir ſtehen in Europa und vorzüglich in Deutſch⸗ 
land, unſerm Vaterkande, auf einem ſcharfen, ſchneidenden 
Punkte des Augenblicks, vielleicht fait auf dem Punkte 
des ſchneidenden Schwertes. — Es ſteht in demſelben 
Augenblicke die große Frage um Einheit und Stärke 


drinnen, und um Kraft nach außen. — Gefahr iſt eben 
an allen Enden, die größte Gefahr gewiß in der Unent⸗ 
ſchiedenheit und Unentſchloſſenheit, oder in der Anſicht, 
man könnte die Gefahr durch Zögern ablenken, durch 
langſame Zettelung und Zuckelung die wilden Kräfte der 
Zeit ermatten. — O nein! nein! Man muß hell drein 
ſchauen, und vor Allem muß Preußen, deſſen ſieglockende 
Krone die Gefahr ſo oft geweſen iſt, ſeinen Adler fri⸗ 
ſchen Muthes fliegen laſſen und den Kronenraub greifen 
und halten laſſen. — Ja, erhabenſter Herr, die Zeit 
drängt, die Gefahr drängt — und beide, und die Wünſche, 
Gebete und Hoffnungen der Beſten drängen auf den 
leuchtenden Glanzpunkt des Vaterlandes, auf Preußen 
und ſeinen Herrſcher ein, und werden noch mehr drängen. 

Doch halt, der Gedanke an den Flug des alten preu⸗ 
ßiſchen Adlers reißt den Wehrmann fort. — Ich will 
ſuchen kühl mit kühlſten Gedanken zu ſprechen. — Ew. 
Majeſtät haben ſich aus der Fülle der Macht und aus 
der Ueberzeugung einer unvermeidlichen Nothwendigkeit, 
für einen ehrlichen, ſtarken, deutſchen Bundesitaat, ſtatt 
des unehrlichen und ſchwächlichen früheren Staatenbundes, 
erklärt, Sie haben gelobt, alle Ihre Macht und alle 


den Thätigkeit viele zu fangen und abzurichten ver⸗ 
tanden hat, zu dem alten Staatenbunde zurück, ſucht 


O die armen deutſchen Könige und Fürſten, die ſich von 
ſeinen Künſten und Zuflüſterungen erſchrecken und be⸗ 
thören laſſen, wiſſen nicht, was ſie thun! Wenn ſie nicht 
Starkes machen helfen, wenn ſie nicht einen ſtarken Kaiſer 
neben und über ſich machen, ſo wird der rothe Abgrund 
ſie unvermeidlich verſchlingen. 

Ja, erhabenſter König und Herr, groß iſt die Gefahr 
des Augenblicks, aber herrlich iſt auch der Preis, der dem 
Muthe winkt. — Dir bleibt keine Mitte mehr, wage voll 
und ganz deutſch zu ſein; wage Retter und Erhalter des 
deutſchen Vaterlandes zu werden; wage alle ſeine Ge⸗ 
fahren zu theilen, zu nehmen und zu übernehmen; wage 
ganz mit dem Vaterlande zu ſtehen, und Du wirſt ſtehen 
und beſtehen. Mit dieſem Muth, mit ſeinem Muth, 
wodurch Dein Vater weiland aus ſchwerſten Nöthen und 
Gefahren errettete, und zu Glanz und Ruhm wieder auf⸗ 
gerichtet iſt, ſegne Dich Gott! In dieſem königlichen 
Muthe halte feſt an Deinem königlichen Wort und kühnen 
Ertſchtuſſen. Jedes Weichen wäre Verderben, Muth 
und Hochherzigkeit und die ſtolze, jeder Gefahr die leuch⸗ 
tende Stirn bietende Majeſtät, wird Deine eigenen Ge⸗ 
treuen ermuthigen und ſtärken bis in den Tod, und Dir 
die Herzen der Völker Deutſchlands gewinnen! In der 
Größe des in dem Glanze des Hohen wird 
der kleinliche Jammer untergehen, und ſelbſt der radikale 
und ſocialiſtiſche Jammer und Unſinn wird ſich in dem 
Edlen und Hohen vernichtet fühlen. — Dies mußte mein 
Herz meinem Könige ausſprechen. Dieſes Herz klingt 
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und ſpricht hier nur aus den Herzen vieler getreueſten 
und redlichſten Preußen und Deutſchen, die hier neben 
mir ſitzen und kämpfen. — Ich habe dieſe Worte nur 
mit Andacht und Gebet niedergeſchrieben, unter allen 
höchſten Bildern und Erinnerungen der Vergangenheit 
und Gegenwart. Gottes Wille geſchehe! und er wird 
geſchehen auf Erden und im Himmel. Gott ſchirme und 
behüte und erhebe mein Vaterland und meinen König! 

Meines allergnädigſten und allerfreundlichſten Königs 
und Herrn in deutſcher Treue allergetreueſter und aller⸗ 
unterthänigſter Ernſt Moritz Arndt, Profeſſor in Bonn 
und Reichstagsmann für den Kreis Solingen. 

Geſchrieben in der alten Kaiſerſtadt Frankfurt a. M., 
am 3. des Lenz⸗Monats 1849, meines Lebensalters im 
Soſten Jahre. 

Antwort des Königs. 
„Den 18. März 1849. 

Sie haben mir, mein lieber werther M. A., im 
80. Jahre aus weiland des römiſchen Reiches Wahlſtadt 
Frankfurt a. M., einen jugendlich friſchen Brief geſchrieben, 
den ich zwar in größter Eile, aber nicht ungründlich zu 
beantworten gedenke. Zuvörderſt Dank aus Fülle des 
Herzens, denn das iſt ein rechter und ächter deutſcher 
Mann, der mir ſchreibt. Mit einem ſolchen, der der 
Geſchichte ſeines Vaterlandes Ehre giebt, und gelernt 
hat, was ein deutſcher Fürſt iſt, kann ich von Herz zu 
Herz, von Kopf zu Kopf reden. Verſtehen Sie mich 
recht; weil das oben Geſagte keine leere Phraſe bei mit 
iſt, darum antworte ich Ihnen, ja antworte Ihnen 
mit Freuden, wenn ich auch nicht annehmen darf, daß 
die Antwort meinem alten lieben Arndt Freude machen 
wird. Der Eingang Ihres Briefes iſt ſchön, wie der 
ganze Brief. um des Gewiſſens willen ſage ich Ihnen, 
daß ich denſelben „getheilt“ verſtehe, d. h., daß auch Sie, 


wie ich ſelbſt, meinen und wiſſen, daß man zu Gott 


allein beten, den König aber nur bitten darf. Nun, 


Sie bitten ihn, er ſoll eine ihm „ gebotene Krone“ an⸗ 


nehmen! Hier verlangt es jedes Alter, das mehr denn 
14 Jahre zählt, zu fragen, zu prüfen, zu wägen, 1) wer 
bietet, 2) was wird geboten. Zuvörderſt das Bekenntniß, 
daß der ſcheußliche, ekle Schlamm des Jahres 48 mir 
die Taufgnade nicht abgewaſchen, wohl aber, daß, ich mir 
den Schlamm abgewaſchen habe, und wo es noch noͤthig, 
noch abwaſche. Doch zur Sgche — die große Verſamm⸗ 
lung, die ſich deutſche Reichs- oder Nationalverſammlung 
nennt, von der ein erfreulich großer Theil zu den beſten 
Männern des großen Vaterlandes gehört, hat weder eine 
Krone zu geben, noch zu bieten. Sie hat eine Verfaſſung 
zu entwerfen und demnächſt mit allen von ganz Europa 
anerkannten regierenden Herren und Städten Deutſchlands 
zu vertragen. Wo iſt der Auftrag, der dieſe Männer 
berechtigt, über die rechtmäßigen Obrigkeiten, denen ſie 
del Mah nz einen König oder Kaiſer zu ſetzen? Wo iſt 
er Rath der Könige und Fürſten 1 era der nach 
1000jährigem Herkommen dem heiligen Reich feinen König 
kürt und die Wahl dem Volke zur Beſtätigung vorlegt? 
Ihre Verſammlung hat ſich der Bildung dieſes Raths, 
der Darſtellung der deutſchen Obrigkeiten im neuen 
Centrum der Nation ſtets widerſetzt. Das iſt ein unge⸗ 
heurer Fehler; man darf es eine Sünde nennen — jetzt 
zeigen ſich die Folgen dieſer Sünde, jetzt fühlt Jedermann 
zu Frankfurt, auch die, denen Urſach und Wirkung nicht 
klar iſt, daß man daſelbſt bei ſo viel Verdienſte, ſo großen 
Mühen und (theilweis) ſo reiner Abſicht, an einer ge⸗ 
wiſſen Unmöglichkeit laborirt. Glauben Sie, daß Her 
und Bein durchſchütternde Szenen, Worte, Beſchlüſſe de 
Parlaments das Unmögliche möglich machen können? 
Doch geſetzt, mein theurer Arndt, die Sünde wäre gr 
begangen, oder ſie würde noch gut gemacht, und der echt 
und recht vereinte Rath der Fürſten und des Volks, kürte 
in der alten Wahlſtadt, und böte nur die alte, wahre, 
rechtmäßige, 1000jährige Krone deutſcher Nation — nun, 
verweigern und nehmen, hier zu handeln, wäre heut 
thunlich — aber antworten würde ich wie ein Mann 
antworten muß, wenn ihm die höchſte Ehre dieſer Welt 
geboten wird. — Doch ach! jo fteht es nicht! — auf 
eine Botſchaft, wie ſie mir aus Frankfurt droht, den 
Zeitungen und Ihrem Briefe zu Folge, geziemt mir das 
Schweigen. — Ich darf und werde nicht antworten, 
um Männer, die ich ehre und liebe, auf die ich, wie Sie 
ſelbſt, mein alter Freund, mit Stolz ja mit Dankbarkeit 
blicke, nicht zu beleidigen, denn was würde mir geboten? 
Iſt dieſe Geburt des gräßtich kreiſenden 1848ſten Jahres 
eine Krone? 4 


Das Ding, von dem wir reden, trägt nicht das 
Zeichen des heiligen Kreuzes, drückt nicht den Stempel 
„von Gottes Gnaden“ aufs Haupt; iſt keine Krone. Es 
iſt das eiferne Halsband einer Knechtſchaft, durch welches 
der Sohn von mehr als 24 Regenten, Kurfürſten und 
Königen, das Haupt von 16 Millionen, der Herr des 
treuſten und tapferſten Heeres der Welt, der Revolution 
zum Leibeigenen a. t.wiürde. Und das ſei ferne! 
Der Preis des „Kleinods“ müßte obenein das Brechen 
meines dem Landtage am 26. Februar gegebenen Wortes 
ſein, „die Verſtändigung mit der de hen Nationalver⸗ 
ke über die zukünftige Verfaſſung des großen 
Vaterlandes im Verein mit allen deutſchen Fürſten zu 
verſuchen.“ Ich aber breche weder dieſes, noch irgend 
ein anderes gegebenes Wort. Es will mich faſt bedünken, 
mein theurer Arndt, als walte in Ihnen ein Irrthum, 
den Sie freilich mit vielen andern Menſchen theilen: 
„als ſähen Sie die zu bekämpfende Revolution nur in 
der fogen. rothen Demokratie und den Kommuniſten“ — 
der Irrthum wäre ſchlimm. Jene Menſchen der Hölle 
und des Todes können ja nur allein auf dem lebendigen 
Boden der Revolution wirken. Die Revolution iſt das 
be der göttlichen Ordnung, das Verachten, das 
Beſeitigen der gr Ordnung, fie lebt und athmet 
ihren Todeshauch, ſo lange unten oben, und oben unten 
iſt. So lange alſo im Centrum zu Frankfurt die deut» 
ſchen Obrigkeiten keine Stätte haben, a. oben an im 
Rathe ſitzen, welcher der Zukunft Deutſchlands eine Zu⸗ 
kunft zu geben berufen iſt, ſo lange ſteht dieſes Centrum 
unter dem Spiegel des Revolutionsſtromes, und treibt 
mit ihm, ſo lange hat es nichts zu bieten, was reine 
Hände berühren dürfen. Als deutſcher Mann und Fürſt, 
deſſen „Ja“ ein Ja vollkräftig, deſſen „Nein“ ein Nein 
bedächtig, gehe ich in Nichts ein, was mein herrlich Vater 
land verkleinert, und daſſelbe dem gerechten Spotte ſeiner 
Nachbarn, dem Gerichte der Weltgeſchichte Preis giebt, 
nehme ich Nichts an, was meinen angebornen Pflichten 
nicht ebenbürtig iſt, oder ihnen hindernd entgegen tritt. 
Disi et salvavi animam meam. Dieſes Blatt, mein 
alter Freund, iſt für Sie allein, Sie müſſen die Noth⸗ 
wendigkeit der Geheimhaltung einſehen. Ich mache ſie 
Ihnen zur Pflicht. Dringen Ihnen aber meine Worte 
in Kopf und Herz, verſtehen Sie es, daß ich, ohne mich 
ſelbſt zu verläugnen, nicht anders kann, dann erinnern 
Sie ſich, reden Sie mit Ihren Freunden, mit den Be⸗ 
ſonnenen und Könnenden, erheben Sie Ihre Stimme 
im Parlamente, fordern Sie endlich das „Eine“ was 
noch noth thut und das fehlt, „die rechte Ordnung.“ — 
Oft unterbrochen ſchließe ich dieſe Zeilen am Joh age 
des verhängnißvollen 18ten. Trügen die neueſten Nach⸗ 
richten nicht, ſo gewinnt zu Frankfurt a. M. die Beſon⸗ 
nenheit und Einſicht ſchon wieder Land. Das wolle 
Gott! Und wolle er ſein kräftiges mächtiges Amen! 
ſprechen, wenn ich jetzt mit dem Namen dieſes Tages 
ſchließe: Laetare! Ihnen, dem Dichter des begeiſtern— 
den Liedes, das vor dem März⸗Kaiſer ſo wenig erklingen 
dürfte, als die Marſeillaiſe vor dem Juli⸗Könige, Ihnen, 
theuerſter Arndt, biete ich die Hand aus Herzensgrund 
als Ihr wohlgeneigter König und guter Freund. 


Rund lch a u. 

Berlin, 19. Jan. Die „Kölner Z.“ ſchreibt: 
In Bezug auf die däniſche Angelegenheit ſchreibt ein 
wohlunterrichteter Korreſpondent der „Elberfelder Z.“: 
„Was die hier und da ſich kundgebenden Beſorgniſſe 
wegen Herbeiführung europäiſcher Verwickelungen durch 
den Angriff dieſer Frage betrifft, ſo iſt darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß Preußen und die übrigen deutſchen Bun⸗ 
desgenoſſen wohl zu unterſcheiden wiſſen: 1) daß 
Holſtein ein Bundesland, mithin der Entſcheidung 
des Bundes nach bundesrechtlichen Geſichtspunkten 
unterliegt, und 2) daß Schleswig der Bundesgewalt 
nicht untergeordnet iſt und daß hinſichtlich dieſes Her⸗ 
zogthums der Bund nur die Intereſſen Deutſchlands 
auf dem Wege des. internationalen Verkehrs zu wahren 
hat, mithin die Prüfung der ſchleswigſchen Angelegen— 
heit dem Bunde aus politiſchen Geſichtspunkten unter⸗ 
liegt.“ Man ſieht alſo beſtätigt, was auch uns 
geſchrieben wurde und ſich auch von ſelbſt verſteht, 
daß, wenn die Thronrede Maßregeln wegen der 
deutſchen Herzogthümer in Ausſicht ſtellt, darunter 
nur Holſtein und Lauenburg gemeint waren. 
Darin darf das Ausland nicht drein reden. Es kann 
aber nicht Wunder nehmen, wenn das Ausland unter 
dem Eindrucke der telegraphiſch gemeldeten kriegſchnau— 
benden Artikel des Preußiſchen Wochenblattes zu dem 
irrigen Glauben verleitet wurde, Preußen beabſichtige, 
ganz Europa den Fehdehandſchuh hinzuwerfen und 
demnächſt in Schleswig einzufallen. Es beruht alſo 


auf einer falſchen Vorausſetzung, wenn das „Journal 


des Debats“ ſchreibt: „Man kann ſich nicht mehr 
verhehlen, daß man in Deutſchland ernſthaft an einen 
Krieg gegen Dänemark: denkt und daß man in Däne- 
mark ſich lebhaft zur Vertheidigung gegen Deutſchland 
rüſtet. Ein unparteiiſcher Beobachter der Ereigniſſe 
würde nur zu geneigt ſein, ſich vorzuſtellen, daß der 
deutſche Bund genug zu thun hätte, als daß er Streit 
in Schleswig zu ſuchen brauchte. Aber es muß wohl 
ſo ſein, daß die Deutſchen auch ihre unterdrückten 
Brüder zu befreien haben, und die Verſuchung muß 
in der That groß für ſie ſein, das in Venedig von 
Süd Deuſchland ſo ſehr reſpektirte Nationalitäts⸗ 
Prinzip auf die däniſchen Herzogthümer anzuwenden.“ 
Die Beſchwerden des „Conſtitutionnel“ beziehen ſich 


ausdrücklich auf die preußiſche Threnrede nicht, ‚Sondern: 


auf die hirnwüthigen Artikel des Preußiſchen Wochen- 
blatts. Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß, 
wenn Preußen gegenwärtig wegen Schleswig Krieg 
anfangen wollte, es nicht blos mit Frankreich und 
Rußland, ſondern auch mit England zu thun bekommen 
würde, welches jetzt die deutſchen Beſchwerden wegen 
Schleswigs, leider in ungenügender Weiſe, unterſtützt. 
Indeß, wir zweifeln nicht, daß Herr von Beuſt und 
ſeine Freunde mit ganz Europa im Handumdrehen 
fertig werden. Von einer möglichen Einmiſchung des 
Auslandes haben wir gar nicht einmal geſprochen. 
Wenn wir es für Wahnſinn erklärten, wollte Preußen 
in der gegenwärtigen Weltlage, ohne Flotte und ohne 
Bundes- Genoffen, ſowohl zu Lande wie zur See, 
wegen Schleswigs einen Krieg mit Dänemark begin- 
nen, ſo hatten wir dabei blos die Natur dieſes Krieges 
im Auge, des Kampfes einer Landmacht mit einer 
auf Inſeln liegenden Seemacht, der „Dogge mit 
dem Fiſche“. 

— Nach Berichten, welche der „Kreuz-Zeitung“ 
aus Frankfurt zugehen, hat die däniſche Regierung 
die Konzeſſion gemacht, daß den holſteiniſchen Ständen 
die Befugniß eingeräumt werden ſoll, über alles, was 
etwa über ein aufzuſtellendes Normalbudget hinaus 
für die Beſtreitung der gemeinſamen Ausgaben der 
Monarchie gefordert werden möchte, frei beſchließen 
zu dürfen. Betreffs der übrigen gemeinſchaftlichen 
Geſetze ſoll den holſteiniſchen Ständen dieſelbe Kom— 
petenz, wie innerhalb ſeiner Sphäre dem däniſchen 
Reichsrathe, beigelegt werden, und die Regierung be— 
hält ſich, falls eine Einigung nicht zu erzielen ſei, nur 
das Recht vor, ſolche Geſetze jederzeit für denjenigen 
Theil der Monarchie zu erlaſſen, deſſen Repräſentation 
demſelben zugeſtimmt. 

— Auf die Beileids⸗Adreſſe der ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden an Ihre Majeſtät die Königin-Wittwe iſt 
folgendes Allerhöchſte Handſchreiben eingegangen: 

„Tief gebeugt von Schmerz, aber voll Ergebung in 
den göttlichen Willen, habe Ich das Schreiben des Ma⸗ 
giſtrats und der Stadtverordneten Berlins mit dem Aus⸗ 
drucke des Beileids bei dem unerſetzlich ſchweren Verluſte, 
welchen Gottes Hand über Mich durch den Tod Meines 
innig geliebten theuren Gemahls und Königlichen Herrn 
verhängt hat, empfangen und verbinde mit Meinem Danke 
und Meiner Anerkennung für die ausgeſprochenen Ge⸗ 
ſinnungen die erneute Verſicherung Meines Wohlwollens. 
Sansſouci, den 8. Januar 1861. (gez.) Eliſa beth.“ 

— Die vierte Sitzung des Herrenhauſes wird 
am Mittwoch, den 23. d. Mts., Mittags 12 Uhr 
ftattfinden. Auf der Tages-Ordnung ſteht: 1) Ver⸗ 
eidigung von Mitgliedern. 2) Bericht der dritten 
Kommiſſion über den Antrag der Herren v. Gaffron 
und v. Ploetz wegen einer Adreſſe an Se. Majeſtät 
den König. ; 

— Die Adreß-Kommiſſion des Hauſes der Ab- 
geordneten hielt geſtern eine mehr als fünfſtündige 
Sitzung, der die Miniſter v. Auerswald, Graf Schwerin, 
v. Patow und v. Bernuth beiwohnten. Die Berathungen 
der Kommiſſion ſtehen noch in den erſten Anfängen; 
ein Entwurf liegt noch nicht vor. Aus der Abweſenheit 
des Miniſters v. Schleinitz iſt zu ſchließen, daß geſtern 
innere Fragen beſprochen worden find. Im gegen⸗ 
wärtigen Stadium der Sache läßt ſich ein Termin 
für das vorausſichtliche Ende der Verhandlungen der 
Kommiſſion durchaus noch nicht angeben, und dem⸗ 
gemäß auch nicht für die Zeit der Adreßdebatte in 
Plenum. — Die nächſte Sitzung des Abgeordneten— 
hauſes findet am Montag, den 21. Jan. 1861, Nach⸗ 
mittags 2 Uhr, ſtatt. Auf die Tages-Ordnung iſt 
geſetzt worden; 1) Entgegennahme von Vorlagen der 
königl. Staats-Regierung. 2) Prüfung von Erſatzwahlen. 

— Vorgeſtern iſt hier der königl. ſchwediſche 
Konſul, Herr Wagner, Chef des altbegründeten hiefi- 
gen Bankhauſes Anhalt u. Wagner im 79ſten Lebens- 
jahre mit Tode abgegangen. Die kaufmänniſche Welt, 
bemerkt die „B. u. H.⸗Z.“, beklagt bei dieſem Todes⸗ 
fall den Verluſt eines ihrer achtbarſten Berufsgenoſſen. 

Paris. Herr Lavertujon, bisher Hauptredakteur der 
„Gironde“ von Bordeaux, hat in der „Preſſe“ mit 
einem Artikel debütirt, der durch ſeinen entſchiedenen 
Ton merklich von der ſeitherigen durchſchnittlichen 
Haltung der Pariſer Blätter abſticht. Herr Laver— 
tujon fragt ſich nach der Urſache, warum, trotz der 
Konzeſſionen vom 24. Nov., ein entſprechender Um- 
ſchwung in der inneren Situation Frankreichs noch 
nicht eingetreten iſt. Er ſieht darin keine Gefahr 
für die Zatunft, wie die Einen meinen, noch einen 
vollgültigen Beweis der allgemeinen Zufriedenheit mit 
dem Gegebenen, wie die Andern behaupten. Frank 
reich gleicht für ihn einem Manne, deſſen Gliedmaßen 
während langer Monate in Banden gehalten waren: 
während des Zuſtandes der Unbeweglichkeit träumte 
er von Nichts als raſchem Laufe durch die Ebene; 
jetzt aber eröffnet ſich die Weite vor ihm, und den⸗ 
noch hält ber nun an, nachdem er langſam einen Fuß 
vor, den anderen geſchoben hat, und. fett, ſich nieder. 


„Glaubt es mir aber“, verſichert Lavertujon, „der 
Mann hat weder die Luſt, ſich zu bewegen, noch die 
Macht verloren, zu gehen, noch ſelbſt die Fähigkeit, 
zu laufen. Es bleibt jetzt noch übrig, zu unterſuchen, 
ob man den öffentlichen Geiſt von allen Feſſeln be⸗ 
freit hat, die ſeine berechtigte Entwickelung hemmen 
können. Dieſe Unterſuchung iſt eine Aufgabe, welche 
der liberalen Preſſe zukommt. Durch eine ſeltſame 
Complication war ſie ſeit ſechs Wochen dazu gedrängt, 
gegen die eigenen Freunde der Regierung die Reform 
vom 24. Nov. zu vertheidigen, während ſie doch, 
wie mir däucht, ſich hätte bemühen ſollen, die Unvoll— 
kommenheiten und Lücken darin kenntlich zu machen. 
Es iſt Zeit für die liberale Preſſe, ihre normale 
Aufgabe wieder aufzunehmen.“ 

— Der „Ind. Belge“ ſchreibt man aus Paris: 
Ueber die Zuſtände in den Abruzzen und in 
Calabrien iſt es ſehr ſchwer, die Wahrheit zu 
erfahren. Die Parteileidenſchaften übertreiben oder 
verdunkeln ſie. Farini hätte beſſer gethan, nicht ſo 
lange zu ſchweigen, er hätte dadurch Uebertreibungen 
vorgebeugt. Jetzt behaupten die Reactionaire, daß 
ganz Calabrien ſo wie die Abruzzen im Aufſtand 
ſind, daß das Volk die piemonteſiſchen Detachements 
verjagt oder niederhaut und die Autorität Franz II. 
faſt überall dort wieder hergeſtellt iſt. So viel iſt 
ſicher, daß es den Inſurgentencorps in den Abruzzen 
gelungen iſt, die gegen fie ausgeſchickten National- 
garden mehrere Male zurückzutreiben; die piemonte⸗ 
ſiſchen Colonnen ſcheinen noch nichts Ernſtes unter- 
nommen zu haben; General Pinelli erwartet erſt 
Verſtärkungen. Was Calabrien betrifft, ſo droht dort 
allerdings ein Aufſtand, ausgebrochen iſt er aber noch 
nicht. Die calabreſiſche Deputation, die von Farini 
die Aufhebung des Belagerungszuſtandes forderte, 
aber unfreundlich empfangen wurde, hat die Unzu— 
friedenheit durch das Land verbreitet, wo ohnehin die 
Verkehrsſtockung u. A. einen faſt allgemeinen Noth- 
ſtand erzeugt hat. Calabrien war im vorigen Jahr- 
hundert die Vendee der neapolitaniſchen Bourbons, 
indeß hat die Provinz auch Elemente ganz anderer 
Richtung, namentlich unter der alten griechiſchen Be- 
völkerung aufzuweiſen, die entſchieden garibaldiſch iſt. 
Auch Ageſilas Milano ſtammt daher. Daß es bei 
dem Aufſtande nicht ohne Gräuel abgeht, läßt ſich 
denken. Der Chef der Inſurgenten in den Abruzzen 
ſelbſt — ein ehemaliger neapolitaniſcher Capitain — 
hat es für nöthig gehalten, von blutigen Rachegeten 
abzumahnen. 


Lokales und Provinzielles, 
Danzig, den 21. Januar. 


— Vor einigen Tagen iſt in Berlin der Lieutenaut 
zur See 2. Klaſſe Frhr. v. d. Horſt aus Südafrika ein⸗ 
getroffen. Derſelbe hatte ſich auf dem Schooner „Frauenlob“ 
befunden und war feiner Zeit wegen Krankheit in der 
Kapſtadt ausgeſchifft und zurückgelaſſen worden. 

— Arthur Müller's Schauſpiel „Eine feſte Burg 
iſt unſer Gott“ wird, dem Vernehmen nach, am 
Donnerſtag zum Benefiz des Herrn Deutſchinger 
nochmals in Scene gehen. Wir wünſchen dem Herrn 
Beneficianten ein volles Haus. 

— „Orpheus in der Unterwelt“ hatte geſtern 
wieder ſeine Zugkraft auf unſer Publikum ausgeübt; 
das Haus war faſt bis auf den letzten Platz gefüllt. 

— Die in unſerer Stadt wohl noch in guter Erinne⸗ 
rung ſtehende, berühmte Sängerin Sennora Saemann 
de Paez wird am Mittwoch hierſelbſt ein Gaſtſpiel 
beginnen und als Roſine im „Barbier von Sevilla“, 
ferner als Norma, Leonore im „Troubadour“ und 
Lukrezia auftreten. 

— Sonnabend, am 19. d M., wurde der Tag der 
zaſten Stiftungsfeier des allgemeinen hieſigen Gewerbes 
Vereins in den Räumen des Gewerbehauſes feſtlich be⸗ 
cc un — Die Mitglieder und Ehrengäſte verſammelten 
ich um 8 Uhr Abends. Der Vorſitzende des Vereins, 
Herr Dr. Kirchner, hielt die Eröffnungsrede, iu welcher 
beſonders betont würde, daß der Gewerbtreibende und 
Handwerker im edlen Selbſtvertrauen das Heil bei ſich 
ſelber ſuchen müſſe, und daß, wie durch Vereinigung 
ſchwacher Kräfte ſelbſt eine ſtarke unbezwingbare Macht 
entſtehe, auch die Handwerker nur durch et zur 
Wohlhabenheit und Zufriedenheit gelangen könnten. Der 
Herr Redner unterſtützte ſeine Behauptungen durch viele 
Beiſpiele und legte ferner dar, wie die Innungen ihrer 
Zeit Großes für die Entwickelung des Handwerkerſtandes 
geleiſtet, die Bildung in demſelben befördert, und viele 
verderbliche oder ſtörende Einflüſſe abgewehrt haben, 
jedoch heute, wo die freie Eutwickelung aller Kräfte im 
Staate möglich, die läſtigen Schranken, welche das 
Gewerbe ein zune fallen, und mit der neuen Zeitepoche, 
auch neue Grundſätze für das Gedeihen des Handwerks 
zur Geltung kommen müßten. Nach Beendigung der 
Rede des Herrn Dr. Kirchner ſtattete der Sekretär 
des Vereins, Herr Sielaff, Bericht über die Wirkſam⸗ 
keit deſſelben im verfloſſenen Jahre ab, wobei der Geſellen⸗ 
Verein und die neu gegründete Bildungsanſtalt für junge 
Mädchen lobend erwähnt wurden. Gegen 9 Uhr Pe 
das Feſtmahl, an welchem über 200 Perſonen Theil 
nahmen. Ein Chorgeſang, dem Könige geltend, leitete 
Sl ein. Dann brachte Herr Dr. Kirchner dem 
allgeliebten Könige, Wilhelm I., einen Toaſt, in welchen 


alle Anweienden mit Begeiſterung einſtimmten. Ein 
zweiter Toaſt, den Herr Krüger sen. ausbrachte, galt 
dem gemeinſamen Vaterlande. — Wie geiſtvolle Reden, 
fo belebten auch frohe Geſänge die Geſellſchaft. Wir 
theilen von den Liedern, die geſungen wurden, das 
nachfolgende, von Herrn G. Helm gedichtete mit: 


je Stund iſt da, fo laſſet uns jetzt fingen, 
Boacitert von des hohen Feſtes Aufl. 
Die Freude regt die ſilberhellen a — 
Und ſchürt das Feuer in des Mannes Bruft: 
Nach unſ'rer Väter Weiſe 
Wir ſchließen eng die Kreiſe, 
Daß hier ſich Einheit bei dem Becherklang' 
Bekunde laut im fröhlichen Geſang'! 


Es leb' die Kunſt! die zarte Blumen ſtreuet, 
Aus der unſterblich der Gedanke blickt, 

Die uns veredelt, wenn ſie uns erfreuet, 
Und hell des Lebens dunkle Pfade ſchmückt. 
Wir ehren um die Wette 

Sie ſtets an dieſer Stätte, = 
Sie, unſer Stolz, der alten Reichsſtadt Zier, 
Entfalte hoch ihr glänzendes Panier! 

Es leb' die Wiſſenſchaft! — Sie zu verbreiten, 
Sei allen hier der höchſten Ehre Preis! — 
Sie trägt die Männer, die für Freiheit ſtreiten, 
Für Recht und Wahrheit ringen treu und heiß! 
Ob finſter nachtumzogen ; 

Der blaue Himmelsbogen: 2 85 
Die Wahrheit, ſiegreich wie der Sonne Licht, 
Sich Bahn durch Nacht und weite Nebel bricht. 


Heil dem Gewerbe, das den Grund geleget 
Zur Kraft der Stadt, zum Bau der Wiſſenſchaft! 
Im Wohlſtand ſich der Geiſt zum Schaffen reget: 
Drum lebe Danzigs edle Meiſterſchaft! 
Ob's draußen ſtürm' und wettre 
Nichts ihre Kraft zerſchmettre! 3 
Das bürge uns — o reichet euch die Hand — 

Der ſchönen Eintracht unauflöslich Band. — 
An dieſes Lied anknüpfend, hielt HerrProfeſſor Dr. Bobrik 
eine erhebende Rede, in welcher er mit den trefflichſten 
Worten den Einfluß der Wiſſenſchaft auf das practiſche 
Leben ſchilderte. Ein von Herrn Sielaff den Ehren⸗ 
gäſten ausgebrachter Toaſt wurde von dem Herrn Polizei⸗ 
Präſidenten v. Clauſewitz in herzlicher Weiſe beant⸗ 
wortet. Die Worte des Herrn Präſidenten fanden den 
lebhafteſten Beifall und bekundeten auf's Neue den vor⸗ 
trefflichen Character des allverehrten liebenswürdigen 
Mannes. Gleichfalls fanden die herzlichen Worte, welche 
der engliſche General⸗Conſul Herr Plaw und der Ober⸗ 
Poſt⸗Director Herr Wiebe ſprachen, lebhaften Anklang. 
Zum Schluſſe rief ein Hoch, welches Herr Profeſſor 
Bobrit auf unſere Marine ausbrachte, einen wahren 
Beifallsſturm hervor. Herr Profeſſor Bobrik ſagte, daß 
zum Bau eines Schiffes vor allen Dingen ein Kiel nöthig 
ſei. So ſei uns auch ein Kiel nöthig, um unſere 
Marine in voller Kraft empor wachſen zu ſehen. Indeſſen 
habe Preußen jetzt ſchon mit ſeiner Marine Stärke genug, 
egen die Dänen ins Feuer zu gehen. — Das ſchöne 
Sch nahm den heiterſten Verlauf und wird wegen feiner 
geiſtigen Würze allen Theilnehmern im beſten Andenken 
verbleiben. N ß 

— Geſtern Mittag und heute Vormittag iſt die 
Feuerwehr wiederum allarmirt. Geſtern brannten in 
dem ZJiehmſchen Grundſtücke in der Heil. Geiſtgaſſe 
No. 22. in Folge eines kurz vorher ſtattgefundenen 
Schornſteinbrandes der Fußboden und der in der 
Schornſteinwange eingemauerte Balken in der Küche. 
Heute brannte ein Schornſtein in der — = 9 8 

Fit, sen bereits r Unglücksfä ie 
das zu f e Fahren An = i 
hatte, erwähnt. Auch heute befinden wir uns leider 
wieder in der Lage, über einen ſolchen zu berichten. Am 
Sonnabend früh gegen 10 Uhr kam der Einwohner 
Joh. Buſch aus Schöneberg mit einer zweiſpännigen 
Fuhre, welche mit Stroh beladen war, in ſehr ſtarkem 
Trabe von 1 9 nach Schäferei gefahren. Unweit 
der Milchkannenbrücke überfuhr er das Dienſtmädchen 
Caroline Schmidt, beim Herrn Rentier Kohbieter 
hierfelbſt im Dienſt, und wurde dieſelbe durch die Hufe 
der Pferde nicht . verletzt. Der p. Buſch hatte 
feine Pferde nicht mit Klingeln verſehen, welche bei 
Schnee von Polizeiwegen an den Pferden befeftigt jein 
ſollen, und er kann daher einer erheblichen DOrbnungs: 
ſtrafe entgegen ſehen. Ar 

— Das Königl. Weſtpr. Landgeſtüt wird zur Bequem⸗ 
lichkeit der Pferdezüchter 53 Beſchäler an en Orten 
aufſtellen. Im Kreiſe Marienwerder: Marienwerder, 
Kl. Nebrau, Neu Liebenau, Adl. Liebenau. — Stuhm: 
Kl. Schardau, Kalwe. — Roſenberg: Peterwitz, Stein. 
— Graudenz: Bialachowo, Gatſch, Gr. 
Culm: Przydworcz, Culm, Neudorf. — Thoru: 


Nogath. 
Piewnit, 


Koczybor. — wetz: Dworzisko, Kl. Sanskau. — 
Schlochau: Schlochau. — Conitz: Oſterwieck. — Flatow: 


Jastremke, Louiſenhof. — Strasburg: Dombrowken. 
Memel, 17. Jan. Die von Sr. Maj. dem Hoch⸗ 
ſeligen Könige der hieſigen reformirten Gemeinde für die 
neu von ihm erbaute Kirche geſchenkten Glocken haben 
die rechte Weihe dadurch erhalten, daß fie zuerſt ihre 
Klagetöne in dieſen Tagen der Landestrauer erſchallen ließen. 


Stolp, 18. Jan. Auch in unſerem Orte beginnt 
es ſich in Beziehung auf Aſſoziationen zu regen. Wie 
wir hören, beabſichtigen die Tiſchler ſich zur Erwerbun 
von Rohmaterial zu aſſoziiren. Die Bäcker haben ſich 
bar ſeit längeren Jahren vereinigt, und ihren Holzbe⸗ 
arf als fon zu bedeutend billigerem Preiſe be⸗ 
zogen, als es ſonſt jedem Einzelnen mög ich geweſen wäre, 
das Holz nur aus zweiter Hand gekauft worden 
i ſtände am hieſigen Orte eine Vorſchußkaſſe, ſo 
würde es ein Leichtes geweſen ſein, das Holz zu noch be⸗ 
deutend billigerem Preiſe zu erwerben, da man ſich dann. 
mit — Kapital ausgerüſtet, gleich an die 
erfter Quelle hätte wenden können; 


Gerichtszeitung. 
Criminal⸗Gericht. 

[Beleidigung gegen Beamte.] Am 22. Nov. 
vor. J. wollte der Bädermeifter Auguſt Radotzki von 
hier durch die Matzkau'ſche Gaſſe hindurch nach dem 
Poggenpfuhl fahren. Bekanntlich iſt nun benannte Gaſſe 
ſo eng, daß in ihr zwei Wagen nicht an einander vor⸗ 
überfahren können. Der Radotzki war etwas angetrun⸗ 
ken und mochte wohl nicht bemerken, daß von der 
Hundegaſſe aus ebenfalls ein Wagen gefahren kam. Als 
ſich nun die Beiden feſtgefahren hatten und Keiner von 
ihnen zurück wollte, entſpann ſich ein heftiger Wort⸗ 
wechſel; da kam der Polizei⸗Sergeant Fuchs hinzu und 
gebot dem Radotzki, welcher im Unrechte war, ſeinen 

zagen zurück zu ziehen. Radotzki wollte dies aber nicht 
thun und brauchte gemeine Schimpfreden auf den Herrn 
Polizei-Präſidenten und die ganze Polizei-Behörde. 
wegen angeſchuldigt, befand ſich Radotzki am Sonnabend 
auf der Anklagebank; er war bereits früher einmal wegen 
Beamten⸗Beleidigung mit 15 Thlrn. Geldſtrafe belegt 
worden und wurde auch diesmal durch das Zeugniß des 
Fuchs überführt. Mit Rückſicht auf die frühere Beſtra⸗ 
fung und weil der Angeklagte auch eine Anſpielung auf das 
Jahr 1848 gemacht hatte beantragte der Herr Staats- 
Anwalt, gegen ihn auf 14 Tage Gefängniß zu erkennen. 
Der Vertheidiger, Herr Juſtiz-Rath Poſchmann ver⸗ 
langte, mildernde Umſtände anzunehmen, weil der Ange⸗ 
klagte damals erwieſenermaßen betrunken geweſen. Der 
hohe Gerichtshof trat der Anſicht des Herrn Vertheidigers 
bei und erkannte gegen Radotzki auf 20 Thlr. Geldbuße 
event. eine Woche Gefängniß. 

[Schwere Körperverletzung.] Im Laufe des 
vorigen Jahres diente der Knecht Carl Heinr. Jordan 
aus Gemlitz bei dem Hofbeſitzer Joh. Königsmann eben⸗ 
daſelbſt. Am 13. Juni kam K. Mittags mit einem, mit 
Heu beladenen Wagen nach Hauſe, ging in die Stube 
hinein und befahl dem Jordan, die Pferde auszuſpannen, 
in den Stall zu führen und zu füttern. Dieſer, der eben 
Mittagsruhe hielt, aus dieſer geweckt wurde und ärgerlich 
war, im Schlafe geſtört zu werden, vollführte den Befehl 
nur halb und ließ die Pferde ohne Futter im Stalle 
ſtehen. Als nach geraumer Zeit die Frau des K. in den 
Stall kam, fand ſie den Knecht in einer Ecke deſſelben 
liegend, die Pferde aber vor leeren Krippen. Da lief ihr 
die Galle über, daß fie zu J. ſagte: „Du fauler Efel, 
warum fütterſt Du denn die Pferde nicht?“ Wüthend 
hierüber, ſtürzte ſich J. auf die Frau, erfaßte ſie beim 
Genick und warf fie gegen die gemauerte Wand des Stalles. 
Auf das ausgeſtoßene Geſchrei der Letzteren eilte nun K. 
herbei; J. aber erfaßte einen Beſenſtiel und drang auch auf 
ſeinen Herrn ein. Dieſer wehrte ſich nun zwar er wurde 
aber trotzdem ſo zerſchlagen, daß er beinahe 5 Monate 
krank lag und jetzt noch keinen freien Gebrauch von einem 
Arme machen kann. In dem am vergangenen Donnerſtag 
in dieſer Angelegenheit ſtattgehabten öffentlichen Termine 
wurde Jordan für ſchuldig erachtet und wegen erheblicher 
Körperverletzung mit Rückſicht dayauf, daß der Mißhan⸗ 
delte ſein Dienſtherr geweſen, dem Antrage der Staats- 
anwaltſchaft gemäß, zu 8 Monaten Gefängniß und Tra⸗ 
gung der Koſten verurtheitt. 


Die Getrennten. 
Novelle von Theodor Mügge. 


(Fortſetzung.) 

Nun, das gehört zum Eheleben, meinte Grimnitz, 
ich habe bis jetzt keine Erfahrungen darin, allein ich 
ſehe an Deinem Geſicht, daß es angreifend ſein muß. 
— Beim Eheleben fällt mir ein, daß ich geſtern bei 
Seiler eine intereſſante Bekanntſchaft gemacht habe: 
das Fräulein von Uttenhofen. Sie hat Geld? 

Ich glaube, ja, erwiederte Dahl zerſtreut. 

Und Geiſt, fuhr Grimnitz fort. — Du ſiehſt, 
ich ſage, erſt Geld, dann Geiſt, ganz wie es ſein 
muß. — Ich werde ſie beſuchen und dieſe Bekannt⸗ 
ſchaft cultiviren, wenn es meine Geſchäfte zulaſſen. 

Die werden es wohl zulaſſen, ſagte Dahl lächelnd. 

Wer weiß, rief der Diplomat, ſich ausſtreckend, 
aber dieſe Dame ſcheint mir von denen zu ſein, welche 
eigenthümlich behandelt ſein wollen. Ich meine nicht, 
mit den gewöhnlichen Aufmerkſamkeiten und Huldi⸗ 
gungen, welche Salondamen verlangen, ſondern etwas 
derb, etwas landjunkermäßig aufrichtig und doch nach 
allen Regeln des Liebeslexicons. 

Dahl nickte ſchweigend dazu. 

Sie hat ein Herz und ſchwärmeriſche Empfindun⸗ 
gen darin, meinte Grimnitz, das kann leicht ſehr un⸗ 
bequem werden. Die Ehren in unſeren Kreiſen 
können dergleichen Zuthaten am wenigſten brauchen, 
denn in keiner Weiſe dürfen wir beengt ſein. 
Repräſentation iſt unſer Haupterforderniß; der Zau⸗ 
ber der Geſellſchaft iſt das Geheimniß unſeres 
Lebens; der Familienkreis kann nur an uns hinſtrei⸗ 
fen, wir haben keine Zeit dazu. Wir ſehen unſere 
Frauen nur in der Robe, unſere Töchter in Be⸗ 
gleitung ihrer Erzieherinnen, unſere Söhne mit dem 
Gouverneur. Wenn mehr von uns gefordert wird, 
kommen wir in eine Sphäre, die ſich nicht mit uns 
vereinbaren läßt, in das bürgerlich compacte Daſein, 
vor dem ich allen Reſpect habe, das aber den ſchönen 
Farbenſtaub uns von den Flügeln bläſt und entſetz⸗ 


lich nüchtern und proſaiſch uns in den Erdenſtaub 
ieht. — Dies hübſche Fräulein hat nun trotz ihres 


eldes und ihres Geiſtes, ihres Adels und ihrer 


Des⸗ 


> 


Schwärmerei für König und Vaterland etwas, was 
einen leiſen Schauder erregen kann, namentlich die 
Schwärmerei für Treue, Ehre, Ruhm, Größe, alte 
Sitte, altes Recht, Herkommen, Liebe und Verehrung 
zum angeſtammten Herrſcher, und wie die Schibolethe 
der Parteileidenſchaften weiter heißen. 

Du ſprichſt wie der beſte Demokrat! meinte Dahl, 
und würdeſt damit in Volksverſammlungen großen 
Beifall erhalten. 

Ich ſpreche wie ein Mann, der über allen 
Firlefanz fort iſt, und die Verhältniſſe ohne Brille 
betrachtet. 

Liebſt Du denn das 
fragte Dahl. 

Lieben? meinſt Du das ſo, wie Du ſie etwa 
lieben würdeſt, erwiederte Grimnitz lachend? Nein, 
ganz gewiß nicht, das liegt außerhalb meiner Natur 
und meiner Lebensanſchauung. — Aber es könnte 
ſein, daß ich von Verhältniſſen gezwungen werden 
könnte, mich zu verheirathen, und daran denken müßte, 
eine convenable Partie zu machen. Allerdings giebt 
es Miniſter und Geſandte, die Junggeſellen ſind und 
bleiben, ich finde es jedoch nicht paſſend, nicht den 
Erforderniſſen angemeſſen. Ein wirkliches Haus kann 
nur gemacht werden, wo die Dame des Hauſes es 
mit übernimmt. Ich habe zu viele Beiſpiele geſehen, 
wo aller Luxus, alles Talent nicht halfen, und die 
Einſeitigkeit die ſchönſten Feſte um die Creme ihrer 
Reize brachte. f 

Dahl war gelangweilt durch dieſe Mittheilungen, 
die gar keinen Reiz für ihn hatten, ihm aber, wenn 
er leichteren Sinnes geweſen wäre, Stoff geboten 
hätten, ſich luſtig zu machen. — Er ſagte daher, 
um abzubrechen: Ich kenne das Fräulein von Utten⸗ 
hofen zu wenig, um zu wiſſen, ob ſie eine Frau ſein 
würde, wie Du ſie nöthig haſt. Jedenfalls iſt ſie 
ſtolz und von hartnäckiger Meinung. 

Sage unbiegſam und rechthaberiſch fiel Grimnitz ein. 

Aber auch unterrichtet, verſtändig im Urtheil, 
ſobald es nicht ihre Grundſätze betrifft, und, wie 
ich glaube, eine muthige, kräftige und edelmüthige Seele. 

Du lobſt ſie, und ſie Dich, rief der Legations⸗ 
rath lachend, und zwar, merkwürdiger Weiſe, in der⸗ 
ſelben Art. — Welch ein trefflicher Mann, berichtete 
ſie mir, klug, tapfer, edelmüthig und, wie man ſagt, 
voller Scharfſinn und Gerechtigkeitsliebe als Richter, 
voll Milde als Menſch gegen alle Fehler und 
Schwächen ſeiner Mitmenſchen, und dabei von ſo 
verderblichen, politiſchen Grundſätzen. Es iſt unbe⸗ 
greiflich, wie der Fanatismus ſolche Männer beherr- 
ſchen kann. (Fortſetzung folgt.) 


— 
Dermifchtes. 

* Gutzkow's „Uriel Akoſta“ iſt nun bereits in 
ſieben Ueberſetzungen erſchienen: franzöſiſch, italieniſch, 
portugieſiſch (für die Hofbühne in Rio⸗Janeiro), un⸗ 
gariſch, polniſch (in Kiew aufgeführt), hebräiſch und 
ſchwediſch. . 


Die Locomotive und das Pferd. 
Nach Lachambeaudie von W. Dunker. 


Ein Pferd ſah einſt auf einer Eiſenbahn 
Die ag Mafchine halten 
Und lange Wolken Rauchs entfalten. 
„Vergebens, Höllenkind!“ ſchrie es ſie an, 
„Vergebens willſt du unſern Ruf vernichten; 
„Uns iſt des Sieges Preis gewiß. 
„Gar bald wirſt du in Schmutz und Finſterniß 
„Im Schuppen ſtehn und gern darauf verzichten. — 
„Du willſt mit uns an Schnelle ringen? 
„Dir wird es nimmermehr gelingen.“ 
— „ Wohlan!“ ſprach dieſe, „laß uns doch probiren!“ 
Sie rollt und rollt und fliegt in Haſt; 
Das Pferd begann zu gallopiren, 
Fort ging es ohne Ruh noch Raſt. 
Allein gar bald, trübſeliges Geſchick! 
Blieb es zurück, 
Fiel Im erſchöpft in feinen Schweiße nieder 
Und ſtreckte ſterbend ſeine Glieder. 
Und die Maſchine? — iſt am Ziele ſchon! 


So ringt auch auf des Lebens Bahn 
Fortſchritt mit altem Schlendrian 
Und trägt natürlich ſtets den Sieg davon. 


Fräulein von Uttenhofen? 


Meteorologiſche Beobachtungen. 
Obſervatorium der Königlichen Navigationsſchule 


zu Danzig. a 
— 7 
2 Barometer; Thermo- 
2 5 N inden Wind und Wetter. 
82 80 Par. Linien. n. Keaum 
191.3] 336,08, + 1,2 WNW:ftirm., m. Büßen, bez. 
2001 337,38. |— 2,1 N. o. do. do. 
f mit Schneebühen. 
210 90 340,50. [— 4,9 W. z. N. ſtürm⸗ m. Bühen, bez. 
120 339,61 — 3,7 W. de. do leicht bez. 


ad 
— — a 


Handel und Gewerbe 


Danzig, Sonnabend, 19. Januar. Vor 8 Tagen 
war man in Sorge wegen der Einwirkungen der ame⸗ 
rikaniſchen Bewegungen auf den Handel, und heute iſt 
man es wegen der europäiſchen Affairen, die uns noch 
näher angehen. Die Gemüther ſind dadurch verſtimmt 
und die Stille auf den engliſchen Kornmärkten verſtärkt 
dies noch. Bei ſehr mäßiger Zufuhr zeigte ſich deshalb 
in unſerer Kornbörſe nur Kaufluſt auf guten Weizen, 
welcher preishaltend blieb, wogegen ſchwächere Gattungen 
bei einem Abſchlag von 2 bis 2% Sgr. pro Scheffel doch 
vernachläſſigt blieben. Umſatz nur etwa 200 Laſten, 
worunter Einiges vom Speicher. Rother geſunder 120. 
24pfd. Weizen pro Scheffel 78 bis 85 Sgr., 126. 28pfd. 
87% bis 92%. Hochbunter ſchöner 131pfd. 105 Sgr.; 
nächſtbeſter 128. 30pfd. 98° bis 102; guter hellbunter 
124. 26pfd. 90 bis 94; leidlich geſunder 122. 24pfd. 85 
bis 87; kranker 118. 22pfd. Gattungen 70.75 bis 81 Sgr. 
— In Roggen kleines Geſchäft. Der Umſatz war wenig 
über 100 Laſten. Schwerer wurde eher etwas theurer, 
leichter dagegen 2 Sgr. billiger. 123. 27pfd. 56. 57 Sgr., 
115, 20pfd. 52 bis 55½, Alles auf 125 Pfd., für jedes 
Pfd. m. o. w. % Sgr. zu o. ab. — Gerſte matt, aber 
ohne Veränderung. Große 103. Spfd. 45.48 bis 52 Sgr., 
110. 12pfd. 55 bis 57%. Kleine 100. 10 1pfd. 41% ,42, 
105 . 7pfd. 46 bis 47%, 109. 110pfd. 50 bis 52. — 
Auf Erbſen bleibt zwar Kaufluſt, aber die Preiſe gingen 
doch nur 1 bis 2 Sgr. zurück. Futter- 52 ½ bis 55 Sgr., 
Koch- 58 bis 60, beste 62. — In Hafer kleines Geſchäft 
zum Verbrauch auf 20 bis 30 Sgr. — Spiritus fand 
Abnahme zur Ausfuhr, aber die Hauptſache machen die 
Deſtillateure. Es kamen 300 Ohm. Der Preis war 
21% Thlr. pro 8000, in den letzten Tagen ſtieg er auf 
22 Thlr. und ſchloß mit 22% Thlr. 


Producten - Berichte. 


Danzig. Börſenverkäufe am 21. Januar. 

Weizen, 45 Laſt, 130pfd. fl. 600 620, 129pfd. fl. 594, 
125pfd. fl. 545, 123,122.23 pfd. fl. 515, 122 pfd. fl. 510. 

Roggen, 40 Laſt, fl. 330, 333, 336, 337% —339 
pr. 125pfd. nach Qualität und Gewicht. 

Gerſte, gr. 7Laſt, 105pfd. fl. 294— 306, kl. 10 1pfd. fl. 246, 

Hafer, 3% Laſt, 50pfd. Zollgw. fl. 168. 

Erbſen w., 28 Laſt, fl. 324,336, 339, 345360. 


Berlin, 19. Jan. Weizen 74—84 Thlr. 
Roggen 50—49% Thlr. pr. 2000pfd. 
Gerſte, große und kl. 42—48 Thlr. 
Hafer 26--29 Thlr. 
Erbſen, Koch- und Futterwaare 48—58 Thlr. 
Rüböl 11% Thlr. 
Leinöl 11 Thlr. 
Spiritus ohne Faß 207, Thlr. 


Stettin, 19. Jan. Weizen S5pfd. 78—82 Thlr. 
Roggen 77pfd. 46 Thlr. 5 
Spiritus ohne Faß 20% Thlr. 
Königsberg, 19. Jan. Weizen 80—100 Sgr. 
Roggen 48 — 58 Sgr. 
Gerſte, große u. kleine 35—47 Sgr. 
Hafer 20—30 Sgr. . 
Erbſen, weiße, 60—65 Sgr. graue 60-70 Sgr. 


Graudenz, 11. Jan. Weizen 70—97 ½ Sgr. 
Roggen 46 —52 ½ Sgr. 
Hafer 25—26 Sgr. 
Erben 40 —47 ½% Sgr. 
Erbſen 50—56 Sgr. 
Spiritus 25—26 Thlr. 


Durchſchnittspreiſe für Getreide und Kartoffeln 
in den eden ten Mauliſtadten der Provinzen! ſt⸗ 
und Weſtpreußen im Monat December nach Silbergroschen 
und Scheffeln angegeben: N 
Weizen Roggen Gerſte Hafer Kartoffeln 
8377 481 40 24 2275 
und zwar in 


Königsberg 90 52 4311 2651 3007 
Memel 91 5011 4071 26 2951 
Tilſit 8572 50 3511 2013 1911 
Inſterburg 8212 49 41 7 21 23 
Braunsberg 85 50 48 24% 25 
Raſtenburg 72 431 377 25 %% 16 
Neidenburg 90 40 30 20 12 
Danzig 80 531 47 28 28 
Elbing Fire. 40 un, 22... 29 
Konitz — 4352 — . 
Graudenz 86 51 41½ 26 20 
Kulm 797 r 477 45 2257 1677 
Thorn 88 % 517 44 32 1977 
—— — 
Schiffs ⸗ Nachrichten. 


Angekommen am 19. Januar: 
W. Weddel, Dampfſchiff Gnome, v. Leith, m. Kohlen. 


Courſe zu Danzig am 21. Januar: 


Brief Geld gem. 
London 3z Mm. . Thlr. — 6.176 — 
Hamburg 2e Mm. — — 149 
Amſterdam 2 M. 1406 — — 
Staatsſchuldſcheine 3% Z 86 — — 
Weſtpr. Pandbriefe 3 ½ % 83 — 82% 
do. 4 2 . 
Staats-Anleihe 4½ 100 — 
do. 5 * 104 — — 
Rentenbriefe 4% — — 949 


Angekommene Fremde. 
Im Engliſchen Hauſe: 

Hr. Rittergutsbeſitzer v. Hennig a. Dembowolonken. 
Der Inſpeetor der Leipziger Feuerverſicherungs-Auſtalt 
Hr. Lietzmann a. Danzig. Die Hrn, Kaufleute Gebhard 
d. seipälg, Mielck a. Bremen, Siegel a. Heyda, Donath, 
Böſenroth, Gehrich u. Friedrichſohn a. Berlin, Walter 
a. Mainz, Vorwald a. Genthin, Levinſon a. Elbing, 
Keddig u. Metzler a. Stettin und Neck a. Pforzheim. 

Walter's Hotel: \ 

Hr. Gutsbeſitzer Schröder a. Güttland. Die Hrn. 
Kaufleute May, Euen, Heſſe, Heyde, Schulz u. Beyer a. 
Berlin, Höndorff a. Gratt, Barth a. Braunsberg, Op⸗ 
penheim a. Breslau und Müller a. Marienburg. Hr. 
Offizier-Aſpirant Wirth a. Graudenz. Frau Gutsbeſitzer 
Zimdars a. Zdrewen. 

Hotel de Thorn: 

Hr. Bürgermeiſter Faſſauer a. Laimbach. Die Hrn. 
Rittergutsbeſitzer Neunhahn n. Söhnen a. Bromberg u. 
v. Seglanowski a. Livland. Die Hrn. Kaufleute Faſſauer 
a. Halberſtadt, Wienrichs a. Stettin, Niemann a. Ballenſtedt, 
Schübel a. Schramberg und Hisbrach a. Berlin. Hr. 
Oekonom Peters a. Marienwerder. Hr. See-Cadett 
Weſtphal a. Berlin. 

Hotel de Berlin: 

Die Hrn. Kaufleute Petersdorf, Block u. Wolff a. 
Berlin, Kerſten a. Glauchau, Schmilinsky g. Berlin, 
Lipſius a. Glauchau und Behrendt a. Dirſchau. Hr. 
Fabrikant Eick a. Berlin. Die Hrn. Gutsbeſitzer Kreiß 
g. Oſtaszewo und Lipinsky a. Eydtkuhnen. 

Schmelzer's Hotel: 

Hr. Prediger Pohlmann a. Woſſitz. Hr. Fabrik⸗ 
beſitzer Müller a: Graudenz. Hr. Rentier Marx a. 
Havelberg. Die Hrn. Kaufleute Lüdtke a. Düren, Stein⸗ 
kühler a. Barmen, Aßmann u. Roſenberg a. Berlin, 
Levinſohn a. Frankfurt a. M., Fiſcher a. Meerane, Lewin 
a. Berlin, Münker a. Nürnberg, Rogowsky g. Stettin, 
Gärtner a. Mainz und Pohl n. Gattin a. Augsburg. 

Hotel d'Oliva: 

Hr. Gerichtsrath Thiel n. Gattin a. Neuſtadt. Die 
Hrn. Kaufleute Reichart a. Chemnitz, Roſenberg g. Berlin 
und Fürſtenberg a. Neuſtadt. 

a Deutſches Haus: i 
Die Hrn. Kaufleute Reiſchke a. Stettin u. Buſch a. 
Cöslin. Die Hrn. Gutsbeſitzer Körber a. Salau, Bus 
chalski a. Checzin und Stenzler a. Rehden. Hr. Förſter 
Feuerabend a. Culm. Hr. Fabrikant Gehmiller g. Grau⸗ 
denz. Hr. Oekonom Nadolski a. Jablenau. 


Stadt⸗Theater in Danzig. 


Dienſtag, 22. Januar. (IV. Abonnement No. 15.) 
Fur Geburtsfeier G. E. Leſſing's. 
Nathan der Weiſe. 
Dramatiſches Gedicht in 5 Aufzügen von G, E. Leſſing. 
Mittwoch, 23. Januar. (Abonnement suspendu.) 
Erſte Gaſtdarſtellung 
der Sennora Saemann de Paez. 


Der Barbier von Sevilla. 


Komiſche Oper in 2 Acten von Roſſini: 
Roſine — Sennora Saemann de Paez als erſte Gaſtrolle. 


7 
In L. G. Homann’s 
Kunſt⸗ u. Buchhandlung in Danzig, Jopengaſſe 19, 
ging ſoeben ein: 


Friedrich Wilhelm IV., 


König von Preußen; — Ein Lebensbild von Th. Bade, 
mit einem Portrait in ganzer Figur. Der hochſelige 
König im Schloßgarten von Charlottenburg, in Paletot 
und Mütze, mit Stock, promenirend, (nach einer im 
Jahre 1857 vom Hof⸗Photographen Behrends nach 
dem Leben aufgenommenen Photographie.) Preis 7 % Sgr. 
— — ——— — — tu —-—-— — 


Briefbogen mit Damen. Vornamen 
ſind zu haben bei Edwin Groening. 


[Eingeſandt.] 5 
Frau Director Dibbern wird um baldige Wieder⸗ 
holung des patriotiſchen und religiss ergreifenden 
Schaufpieles: ! 
„Eine feſte Burg iſt unſer Gott“ 
freundlichſt erſucht von 
mehreren fleißigen Theaterbeſuchern. 


Aunſtrirtes 
Familien- Journal. 


VIII. Jahrgang. XV. Band. 
Wöchentlich 1 Nummer. 
preis 1 Sgr., pr. Quartal 13 Sgr. 
exel. geſetzl. Stempelſteuer. Auch 
in Heften zu 5 Sgr., eleg. broſchirt. 
Mit brillanten 
Gratis-Stahlstich- Prämien, 
Kindergruppen darſtellend. 

Inhalt: Der Bürgermeiſter von Halberſtadt. 
Illuſtrirte Original-Preis⸗Novelle von Dr. H. Wohlthat. 
„Große Erwartungen“, neueſter Roman von 
Charles Dickens. Gedichte. Gerichtshalle. Reiſen. Bio⸗ 
graphien. Neueſte Begebenheiten. Naturkunde. Medicin. 
Praktiſche Wiſſenſchaften. Volksſchule. (Stenographie.) 
Vermiſchtes. Auskunft. Schach. Humoriſtiſches. Cor⸗ 
respondenz. Ankündigungen aller Art. 

; Die erste Nummer (371) des 

S. Jahrgangs, welche in jeder Buch- 

handlung zur Ansicht ausliegt, wird die bewährten 

Vorzüge des Journals sowohl hinsichtlich des gedie- 

genen Inhalts als auch der künstlerischen Ausstattung 
darlegen. 

Leipzig, Engl. Kunſtanſtalt von A. H. Payne. 

In Danzig nimmt Beſtellungen an: 


Wold. Devrient Nachfolger, 
C. A. Schulz, 


Langgaſſe No. 35. 


“| 2 
A- 2 ä 

Senographie. 

Perſonen von auswarts, die ſich die Stenographie 
durch Selbſtunterricht mit Beihülfe des unterzeichneten 
Vereins aneignen wollen, mögen ſich wegen der dazu 
nöthigen Lehrbücher an unſern Schriftführer Herrn 
Ant. Fr. Oehlſchläger ſchriftlich wenden. 
N Der Stenographen⸗Verein. 


ILLUSTRIRTESI- 


FAMILIEN JOURNAL 


Der frühere Poſtſchreiber 
* or 
Ferdinand Schultze, welcher ſich auch 
Schultzes nannte und zuletzt für die Wein⸗ 
handlung F. W. Otto & Co. in Stettin 
reiſte, wird hiermit aufgefordert, mir ſeinen Auf⸗ 
enthalt anzugeben, event. ſichere Demjenigen, der 
mir denſelben der Art anzeigt, daß N. Schultze 
gerichtlich belangt werden kann, hiermit 10 Thlr. 
Remuneration zu. 


J. Dummann, 


1. 5 
in Stettin, 
Lindenſtraße No. 3. 


— — .d 

Ich mache meinen geehrten Kunden die ergebene 
Anzeige, daß ich von der Großen Krämergaſſe nach dem 
Ketterhagerthor 10 verzogen bin, und bitte ſomit 
au ferner um Ihr geneigtes Wohlwollen; leichzeitig 
verſpreche ich hier wie dort reelle und pünktliche edienung. 


Ferdinand Fornee, 
Glaſermeiſter u. Glasfchleifer.. 


Bockverkauf. 


i Die Schafböcke zu Boldebuck in 
Mecklenburg ⸗Schwerin follen am 5., 
6., 2. und 8. Februar 1861 verkauft werden, 
an jedem der genannten Tage von Mittags 12 Uhr an. 
Der Preis iſt: 
am Aten Tage pro Stück 20 Lsd'or., 
en s — 197° Ss 


: 3ten > . 1 e 
„Aten segg. = . 5 . 


Die Waſſerheil⸗Anſtalt Pelonken bei Danzig 


in der Nähe von Oliva bietet durch Anwendung einer rationellen Waſſerkur, fo wie der Schwediſchen Heilgymnaſtik 
allen Leidenden Gelegenheit zur Heilung. Sorgfältige Ach geheizte Baderäume, beſtändige Aufſicht des in der 


Anftalt wohnenden, ſachverſtändigen Arztes, des Dr, med.? 


t, Jaquet, find Vorzüge derſelben. 


D. Zimmermann, Beſitzer der Anſtalt. 


Berliner Börſe vom 19. Januar 1861. 


2 Zf. Br. Gld. WERE Zf. Br. Gld. an — Zf. Br. Gb. 
„Freiwillige Anleſhe . 4 100 957! Pommerſche Pfandbrieffe 4 J 957 95 Pommerſche Rentenbriefe 4 | 951 — 
Staats + Anfeibe RD 6: ann.“ | — ] — Hoſenſche FFC 4 |101 | — | Poſenſche F 44 914 — 
Staats⸗Anleihen v. 1850,52,54,55,57,59 4 100 “ — do. A 35 93 | 924] Preußiſche nn ann 405 N 
do, v. 1856. 4/100 — do. neue do. „ 4 | 884) 875] Preußiſche Bank-Antheil⸗Scheine .. 4124 1 
do. F 4 951 931 Weſtpreußiſche do. Ne 31823 — | Defterreich. Metalliques 5 | 414) 40 
Staatd- Schuldihene ........... 310 86 | — do. do. „ Air 492 |. 91% do. National-Anleibe. ....» 5 487 — 
Prämien Anleihe v. 1855. . 31153114 Danziger Privatbank. 4834 — do. Prämien⸗AnleigßFhe 4 | 527 517 
Oſtpreußiſche Pfandbriefe 34 ieee s. 4 | , 80 [Polnische Schaß⸗Obligationen . 480 795 
do. NM. 4921 — Magdeburger do. F eee E dr a 
Pommerſche do. — 31 871 87% Poſener da. . N ee 4 771 — do. Pfandbriefe in Silber⸗Rubeln 803 85 
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